
Am 25.9. werden wir im Kulturbunker Mülheim 
unseren 50. Geburtstag  feiern. Kein anderes 
Stadtmagazin hat so lange durchge halten, kein 
anderes unabhängiges  Medium hat so kontinu-
ierlich Kölner Geschichte, Politik und Kultur be-
gleitet, analysiert, kommen tiert.

Wir haben eine Serie begonnen, in der wir für  jedes 
Jahr zehnt unsere Chronik erzählen. Mit  diesem 
Heft  endet sie. Im nächsten Heft, unserer Jubilä-
umsausgabe, werden wir den großen Bogen von 
unserer Vergangen heit zu Kölns Zukunft schlagen 
— und umgekehrt.

o liberal kommen wir nicht mehr zusammen! Köln in den 2010ern scheint eine 
tiefenentspannte Stadt zu sein.

Im Frühjahr 2011 wird es offiziell: Köln hat ein Autonomes Zentrum (AZ). 20 Jahre 
lang wollte man es nicht, jetzt dürfen sich die jungen Leute zunächst in Kalk, später 
gegenüber dem UniCenter selbst verwirklichen und gegen Nazis politisieren. Selbst 
die CDU will sich die Liberalisierung nicht nehmen lassen. Im Sommer 2017 bekennt 
ein führendes Mitglied der Kölner CDU gegenüber einem Redakteur stolz, er habe so-
gar die Mobilnummer des Pressesprechers des AZ. Wir gönnen es ihm und verraten 
ihm nicht, dass Linksautonome und Zecken-Antifas keine Pressesprecher haben.

Köln hat sich für die 2010er Jahre viel vorgenommen: die Nord-Süd-Bahn wird 
fertig, die Generalsanierung von Oper und Schauspiel gelingt flott, der Ebertplatz 
wird neugestaltet, der am 27. November 2008 vom Architekturbüro Albert Speer + 
Partner vorgestellte »Masterplan Innenstadt« ist verwirklicht, wovon insbeson-
dere der nun durchgängig verbundene Innere Grüngürtel profitiert. Die Stadtver-
waltung denkt in »Innovationsräumen«, man ist so effektiv wie zuletzt Konrad 
Adenauer in den 1920ern und auch noch cool, visionär — lässig. Was ist noch 
drin? Zwei Fahrradbrücken über den Rhein, vielleicht noch ein Wasser bus oder 
eine Schnellstraße nur für Fahrräder.

Filmriss.
Nichts davon ist Wirklichkeit geworden, keine Sanie rung hat reibungslos 

geklappt, nichts davon hat die Demo kratisierung der Stadtgesellschaft be-
schleunigt. Überall Bauruinen, Stillstand, ratlose Touristen in der Altstadt, 
»Köln haben wir uns anders vorgestellt«. Zur Kommunalwahl im September 
2015 gelingt es noch nicht einmal, »rechtskonforme« Wahlzettel zu drucken. 
800000 neue müssen in Windeseile beschafft werden, das aber klappt wun-
dersamerweise. Kaba rettist Jürgen Becker nennt Köln den »Idioten hügel der 
Kommunalpolitik«. Was schief gehen kann, geht schief.

Aber selbst das Schiefgehen geht schief, weswegen das Leben in Köln 
eine Wundertüte bleibt: Manchmal passieren eben doch — kleine — Wunder. 
Sie gehen fast alle auf bürgerschaftliches Engagement zurück, das die Stadt 
zulässt, stellenweise sogar fördert. Ein neuer Stil. »Der Tag des Guten Le-
bens«, ein nicht-kommerzielles Straßenfest, zieht durch die Kölner Veedel, 
und wenn Nazis durch diese Veedel ziehen wollen, kommen sie kaum einen 
Meter weiter. Die Kölner Zivilgesellschaft ist antifaschis tisch.

Der  Innere Grüngürtel bleibt zerstückelt, aber es tauchen dort Sport-
anlagen auf … die sogar funktionieren. Im Sommer lockt ein Wasserspiel-
platz. So lässt sich das Leben genießen (und man vergisst, dass mehr drin 
gewesen wäre). Auch der Ebertplatz belebt sich neu. Er bleibt ein 
Umschlag platz für Drogen mit all den gewalttätigen Begleiterscheinun-
gen, aber auch Familien haben wieder Platz, Künstlerinnen und Künst-
ler starten visionäre Initiativen — das Leben auf dem Ebertplatz bleibt 
ein Kompromiss, ein prekärer, aber immerhin. Die Silvesternacht 2015 
mit ihren Exzessen sexualisierter Gewalt ist ein Schock, der bundes-
weit aber viel höhere Wellen schlägt als in der Stadtgesellschaft.

Köln taumelt, das wussten wir schon 2013, in eine tiefe Wohn- und 
Mietenkrise. (Fast) Alle Neubau-Projekte sind nicht für Familien und 
einkommensschwache Leute gedacht. Veedeln wie Ehrenfeld oder 
der »Altstadt« von Mülheim droht die vollständige Gentrifizierung, 
die aber nicht so auffällt, denn das Straßenbild bleibt zuverlässig 
schmuddelig, wir nennen es: »Schlagloch-City«.

Köln wird Event-Stadt. Karneval, CSD, Köln-Marathon, die Kirmes 
in Deutz: Das sind bereits eingeführte Marken. Da geht doch noch 
mehr?! Diese Eventisierung reagiert durchaus auf eine Bewegung 
von unten: In den 2010ern nehmen sich die jungen Leute die Plätze 
und hängen dort ab bis weit in die Nacht. Ein neuer Sozialtypus 
entsteht: »Der Anwohner«, der zwar in der Großstadt leben will, 
dem Treiben einer Großstadt aber, nun ja, skeptisch gegenüber-
steht.

In der Stadtrevue-Ausgabe Mai 2015 reagiert die Redaktion auf 
den »Nehmen wir uns die Stadt«-Geist und den Gegendruck von 
oben: Wir veröffentlichen unser Manifest für das Rausgehen.

Auf den folgenden Seiten dokumentieren wir es.
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Oktober 2010
Kreuzberg, Schanzenviertel — 
Ehrenfeld. Der einst subproletari-
sche Stadtteil im Westen wird hip, 
und zwar bundesweit. Wir wittern 
den Ausverkauf, und unsere 
Leser*innen eine starke Story: Der 
Ehrenfeld-Titel wird eine unserer 
meistverkauften Ausgaben über-
haupt.

Mai 2011
Kurz nach dem ersten Geburtstag ist 
das Autonome Zentrum akut von der 
Räumung bedroht. Doch die Beset-
zer*innen wehren sich geschickt, 
Polizei und Politik sind sich nicht 
einig, die Sparkasse, Besitzerin der 
Immobilie in Kalk, stellt sich im Vor-
feld der Räumung dilettantisch an. 
So endet die Besetzung mit einem 
Mietvertrag für die nun Ex-Beset-
zer*innen.

Oktober 2011
Neues Selbstbewusstsein auf der 
Schäl Sick! Die Stadtteile Mülheim 
und Kalk brechen auf — neue Bürger-
initiativen, neue Kulturorte, neue 
Stadtteilinitiativen. »Kalk sind wir!«: 
Das können wir nur unterstützen.

Februar 2012
Stadtrevue und Kölschrock, das ist 
eine komplizierte Geschichte. Über-
haupt nicht kompliziert ist die Fahrt 
unseres Musikredakteurs im Tourbus 
von Brings durch eine lange Nacht 
im rheinischen Karneval. Die Jungs 
sind gut drauf und trinken tatsäch-
lich nur Mineralwasser.

Juli 2012
Die Plätze sind voll, in Köln wird ita-
lienischer Sommer gefeiert. Folge 
der Eventisierung oder Renaissance 
des öffentlichen Raums? Das Thema 
wird uns noch lange beschäftigen.

März 2013
Jährlich werden 1350 neue Sozial-
bauwohnungen benötigt, die städti-
sche Wohnungbausgesellschaft 
schafft nicht mal zehn Prozent 
davon. Die Wohnungs- und Mieten-
krise ist da, gilt aber noch als lästiges 
Randthema. In Stadtteilen wie Kalk 
oder Vingst sind auch Überbelegun-
gen nicht unüblich: Die Bewoh-
ner*innen wechseln sich mit Schlafen 
und Arbeiten gehen ab, um den 
geringen Wohnraum überhaupt 
 nutzen zu können.

August 2014
Kölns beeindruckendster See — ist 
der Kerosinsee, der sich unterhalb 
der Shell-Raffinerie im Süden Kölns, 
in Wesseling gebildet hat. Wir 
recherchieren die Fakten und sind 
schockiert. Denn die drohende 
Umweltkatastrophe scheint nur die 
Aktivist*innen zu interessieren, die 
schon seit Jahr und Tag über Shell 
aufzu klären versuchen.
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»Klar ist das anonym hier im Haus. Die oben sind ganz nett, aber ja auch 
kaum zu Hause. Eigentlich wollte ich mich beim Einzug bei allen vorstel-
len im Haus. Aber dann dachte ich: He, die halten mich für irgend so ’nen 
Spinner, der keinen Anschluss findet und ständig unter einem Vorwand 
auf der Matte steht und nach ’ner Dose Tomaten oder Salz fragt oder so. 
Neulich wollte der Typ unten einen Hof-Flohmarkt organisieren, Zettel 
hing unten. Hat sich aber keiner gemeldet. Ich ja auch nicht, kenne den  
ja gar nicht.«  
Die Soziologen hatten die Idee der Nachbarschaft schon längst für ausge-
storben erklärt. Man ist ja kaum noch zu Hause, alles ist woanders: die 
Freunde, die Arbeit, die tollen Restaurants und Bars und Clubs. Viele wis-
sen mehr über Urlaubsorte als über das Veedel, in dem sie wohnen. Aber 
irgendwie scheint etwas zu fehlen. Was ist der Grund, dass Straßenfeste, 
gemeinsame Schrebergärten und das kleine Café ums Eck, das gar nicht 
mal so gut ist, wo aber die Besitzerin auch mal ein Paket annimmt, wie-
der für ein gutes Zusammenleben stehen? Wir treffen uns halt gern mit 
denen, die Freunde sind, aber im echten Raum, und nicht nur an der 
Facebook-Pinnwand. Dafür ist uns jede Ausrede recht: Nicht die Ernte ist 
am Urban-Gardening-Projekt wichtig, sondern dass man sich einfach mal 
wieder die Hände schmutzig macht. Es heißt, dass Architekten und Stadt-
planer das mittlerweile verstanden hätten. Aber warum merkt man das in 
Köln noch gar nicht?

»Morgens halb zehn an der Kreuzung von Innerer Kanalstraße und Krefel-
der Straße. Wir sind viele und so langsam knubbelt es sich. Gleich schaltet 
die Ampel auf Grün und wer dann bis drei nicht auf dem Radweg ist, hat 
Pech gehabt. Überholen geht nicht, Platz machen auch nicht. Wir fahren im 
Entengang auf dem Radweg und wer da zu langsam unterwegs ist, macht 
sich unbeliebt. So ist das halt.«
Fahrradfahrer sind keine besseren Menschen. Es gibt rücksichtslose Idio-
ten, wie sie auch oft am Steuer von Autos sitzen. Aber was Fahrradfahrer 
tun ist weitaus angenehmer als das, was Autofahrer tun — für die Umwelt, 
aber auch für das Stadtbild. Parkende Autos sind das größte Hemmnis für 
die Neugestaltung des öffentlichen Raums, weil zum Auto als Statussym-
bol auch das Ausstellen im öffentlichen Raum gehört. Achtzig Euro kos-
tet ein Anwohnerparkplatz im Jahr, dafür kann man keine zwei Monate 
mit KVB im Stadtgebiet fahren. Trotzdem steigen viele Menschen um — 
auf Bus und Bahn, aber auch auf das Fahrrad. Das führt dazu, dass man 
mehr Rücksicht nehmen muss. Und dafür müssen mehr Menschen Rad-
fahren, und nicht weniger: »Wenn viele Kinder und Senioren radeln, sinkt 
die Durchschnittsgeschwindigkeit«, erklärt der Stadtplaner Jan Gehl. So 
geschieht Entschleunigung von alleine.

WiR sind viele!
Wir wollen, dass ihr uns zuhört. Ihr beruft euch 
immer auf Expertenwissen, aber wir glauben euch 
nicht mehr. Denn ihr kriegt weniger von der Stadt 
mit als ihr immer behauptet. Wenn es um die Stadt 
geht, sind wir die Experten.

WiR Wollen 
Plätze!
Plätze auf denen wir Platz nehmen können — ohne 
dafür zahlen zu müssen. Auch uns gehört die 
Stadt. Und wir sind nicht bloß die Kundschaft 
irgendwelcher »Events« und »Außengastronomie-
Konzepte«. Wir sind nicht dazu da, eure schlechte 
Stadtplanung zu kaschieren!

WiR fahRen Rad!
Nicht wegen, sondern trotz des Kölner Verkehrs. 
Wir  machen kaum Lärm, wir brauchen kaum 
Parkplätze, wir produzieren keinen Feinstaub. Wir 
wollen unser Rad auf der Straße fahren. Dann ist 
es sicherer für uns, die Fußgänger und die Auto-
fahrer. Wir wollen nicht viel, aber wir wollen es 
schnell. Und nicht erst, wenn wieder  jemand von 
uns vom Auto überfahren wurde.

WiR gehen feieRn!
Gewöhnt euch dran! Dabei machen sie Lärm. Ihr 
wollt eure Ruhe in der Stadt? Dann gewöhnt euch 
an die Langeweile. Und an die Menschen, die aus-
gehen: Gewöhnt euch dran, dass ein gutes DJ-Set 
mehr ist als eine Dienstleistung. Eure Lieblings-
musik gibt‘s schließlich auch zu Hause! 
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nochmal die Stadt in Südamerika, wo es keine Werbung gibt? Ah, São 
Paulo. Schon komisch, dass die Werbung dann am meisten auffällt, wenn 
sie nicht mehr da ist.« 
Anfang dieses Jahres war Köln an vielen Stellen werbefrei, ein paar 
Wochen. Der Vertrag zwischen den großen Außenwerbefirmen und der 
Stadt war ausgelaufen, man montierte andere Leuchtreklame, rüstete 
Litfaßsäulen um. Rund 5,5 Millionen Euro nimmt die Stadt dadurch jähr-
lich ein. Konkurrenz machen ihr Hauseigentümer, die gegen Geld eine 
Werbetafel an ihrer Hauswand anbringen lassen. Vor anderthalb Jahren 
wollte die Stadt diese Werbung einschränken. Der »öffentliche Luft-
raum« gehöre der Stadt. Und die will ihn lieber selber vermarkten. Privat 
vs. öffentlich — und beide Seiten haben das Unternehmertum verinner-
licht. Dass viele Kölner lieber keine Werbung in ihrer Stadt hätten, ist der 
Verwaltung egal.

»Eh, komm, lass die Bierflaschen da liegen, hier kommen doch Flaschen-
sammler… Ja, klar, das ist Quatsch. Und ich hab sicher auch schon mal 
Müll im Park liegen lassen… Manchmal sieht man im Dunkeln auch nichts 
mehr… Okay, ja, das sind Ausreden…«
In Köln gibt es viele Parks und den Grüngürtel, und meistens ist das alles 
schön, zumindest im Rahmen dessen, was in Köln möglich scheint. Aber 
das interessenlose Verweilen, vielleicht nur den Vögeln zu lauschen — 
nicht jeder kann und will das, zumindest nicht ausschließlich. Deshalb 
spielen Menschen Ball, grillen oder feiern auf den Rasenflächen, auch mit 
Musik. Die Stadt sollte nicht verwundert tun, dass Parks auch genutzt 
werden. Es sind auch soziale Orte, und wer nicht genug Geld hat, kann 
hier auch seine Ferien verbringen. Nur die »zuständigen Ämter« verste-
hen das nicht. Bei einer Wetterprognose, die Sonnenschein und mehr als 
zwanzig Grad Celsius ankündigt, fehlen ein paar Abfallcontainer ausge-
rechnet dort, wo alle sind. Einerseits. Andererseits: Viele Parkbesucher 
räumen ihren Müll nicht weg, versengen die Wiese mit Einweggrills. Und 
nein, es ist nicht spießig, seinen Müll und eventuell auch den anderer 
einfach wegzuräumen. 

WeRbung  
neRvt uns! 
Egal ob beim Warten in der U-Bahn oder beim 
Radeln auf der Ausfallstraße. Werbung raubt uns 
das Wichtigste: unsere Aufmerksamkeit. Egal, ob 
mit Pseudo-Anzüglichkeiten für Deo-Nutzer oder 
der Zahl des Tages. Kauft euren Scheiß doch selbst!

WiR sind  
gute esseR! 
Wir sind keine Schnäppchenjäger. Wir wissen, 
dass gute Lebensmittel ihren Preis haben. Wir fin-
den es nicht obszön, dafür genau so viel Geld aus-
zugeben, wie für andere Dinge, die uns gefallen. 
Aber denkt nicht, dass wir alles lecker finden, nur 
weil Ihr Bio-Produkte vom Discounter verwendet, 
aber gar nicht kochen könnt!

WiR Wollen  
tRinken! 
Kaffee, Brause, Wasser, Bier und Schnaps! Aber wir 
wollen, dass Bier nach Bier schmeckt und Kaffee 
nach Kaffee — und nicht nach Vanille und Gummi-
bärchen. Trinkt euren Chemie-Abfall selbst! Ver-
kauft das nicht, bloß weil ihr dafür Sonnenschirme 
bekommt. Und eure Functional Drinks kippt bitte 
selbst ins Klo!

Manche von uns 
sind elteRn! 
Wir wollen, dass es Kindern gutgeht, nicht nur 
unseren eigenen. Und wir wollen, dass alle Kinder 
die gleichen Chancen haben, egal wo in Köln sie 
aufwachsen. Nehmt Kinder ernst und verarscht 
sie nicht! Wir brauchen keine Hüpfburgen mit 
Reklame und Spielplätze mit Hundescheiße, son-
dern mehr Spielstraßen und Platz zum Toben!
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25. September
Kulturbunker  
Mülheim, ab 19 Uhr 

Show + Konzerte + Karaoke 

Musik von Mariama + Locas In Love

Das Fest zum
Jubiläum

Tickets 

rausgegangen.de
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Oktober 2015
In Köln wurde gestreikt — und wie, 
erst waren es die Kita-Erzieherin-
nen, dann die Briefzusteller. Häu-
fig kämpfen die Kolleginnen und 
Kollegen auch gegen die eigenen 
Gewerkschaften, die allzu schnell 
den Kompromiss suchen und die 
Kampfbereitschaft ihrer Leute 
ausbremsen.

März 2016
Nach »der« Silversternacht reden 
wir über sexualisierte Gewalt, die 
Politik redet über die Verschärfung 
der Asylgesetze, und »Rechts-
populismus« ist in Köln wieder  
ein Thema.

Dezember 2016
Noch mehr Visionen: die Architek-
tur-Entwürfe für Rudolfplatz, 
Deutzer Hafen und die »Histori-
sche Mitte« werden vorgestellt. 
»Warum ist das Ergebnis so lang-
weilig?« fragen wir. (Kommerzi-
elle) Funktion schlägt Ästhetik — 
so die Kurzantwort. Ist aber auch 
egal. Die wenigsten Entwürfe 
 wurden überhaupt realisiert.

November 2017
Spazierengehen in Köln ist das 
neue Rauchen. Dabei sollte die 
Stadt doch schon längst grüner 
geworden sein? Steht in irgend-
einem Masterplan.

August 2018
»Ballermann ohne Strand«: Die 
Eventisierung schreitet unaufhalt-
sam voran, Karneval jetzt auch im 
Sommer, danach schon die 
E-Spiele messe Gamescom samt 
Ringfest, und jede Branche braucht 
ihr Event, drängt damit in den 
öffentlichen Raum. 150 Straßen-
feste, die meisten davon kommer-
ziell, Radrennen für Laien, Gastro-
Events im öffentlichen Raum. Köln 
taumelt.

März 2019
Köln ist Musikstadt, und das heißt, 
es ist eine migrantische Musikstadt. 
Wie wichtig Köln als Produktions-, 
Vertriebs- und Auftrittsort für tür-
kische Popmusiker*innen bereits 
in den 1970ern gewesen ist, erzäh-
len uns die Musikarchäologen 
Hannes Loh und Murat Güngör. 

Januar 2020
Wir starten das neue Jahr mit der 
in diesen Jahren kölschesten aller 
Fragen: Was ist denn hier gelun-
gen? So einiges! Aber das liegt an 
den vielen engagierten Bürgerin-
nen und Bürger, die ihre Stadt lie-
ben, und nicht an der offiziellen 
Politik. — Und Wuhan, was sagt 
uns Wuhan? Zu diesem Jahres-
wechsel: nichts.
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einzige bürokratische Merkwürdigkeit. Wer etwa zum Rauchen vor die 
Tür des King Georg geht, muss sein Getränk abgeben. Was wie eine Schi-
kane erscheint, hat einen ordnungsrechtlichen Hintergrund. Mit dem 
Bier aus der Bar vor der Bar zu stehen, macht aus dem Bürgersteig eine 
Außengastronomie — und für die braucht man eine gesonderte Lizenz. 
Tanzen ist einfach, Tanzen gehen kompliziert.

»Typ sitzt da. Spitzenrestaurant. Lange Matte, AC/DC-Shirt, Sakko drüber, 
Nase in der Weinkarte. Mampft dann sein Menü, nippt vergnügt an der 
Weinbegleitung und grinst, als seien lost tapes der 80er-Maiden aufge-
taucht. Hat einfach Spaß an geiler Küche, kein Poser, kein Angeber. Und 
plaudert dann mit dem Kellner noch über halbtrockene Rieslinge und 
warum Sauvignon aus Übersee schmeckt wie Teenager-Parfüm. Trinkt 
dann ein Kölsch statt ’nen finalen Espresso, was echt lässig kommt. Zahlt 
bar, auch cool. Sag mal, kenn ich den von der Demo?«
Beim Essen gehen ist der Genuss verdächtig. Warum nehmen wir hin, 
dass wir in allen kulturellen Bereichen — Film, Musik, Theater, Popkul-
tur — gern Experten sind, aber uns beim Essen mit dem Mainstream 
begnügen? In Köln essen gehen ist oft so wie zu Bryan Adams oder Tina 
Turner zu tanzen — es geht, aber es fühlt sich nicht gut an. Man geht nicht 
ins Restaurant, um satt zu werden, sondern um Spaß zu haben. Dabei 
fehlt es an Leuten, die nicht nur kochen, sondern auch mit Begeisterung 
bewirten wollen! Gastronomen klagen, klar klagen die — aber bisweilen 
zurecht. Es ist frustrierend, wenn Menschen gutes Essen nicht von 
Industrie-Nahrung unterscheiden können. Und natürlich schmeckt es 
nicht allein schon deshalb gut, weil das Essen vegetarisch, vegan oder 
sonstwie komplett-korrekt ist. Ja, lasst uns über Produktionsbedingun-
gen reden, lasst uns für gute Bezahlung eintreten — aber warum immer 
nur, wenn es um Genuss beim Essen geht? Wo kommt noch mal unsere 
Kommunikations- und Unterhaltungselektronik her? Und all die Sachen, 
die man mal eben im Netz bestellt? Ach… einen Schnaps auf die bessere 
Welt. Einen guten!

WiR Pflegen,  
Was allen gehöRt!
Wir wollen die Räume, die wir begehen, auch als 
ästhetische Situationen begreifen. Weil wir erst 
dann gegen eure gestalterischen Zumutungen 
kämpfen können. Das gilt für Plätze, für Parks und 
U-Bahn-Stationen — aber wir lassen uns nicht gern 
über die »Sauberkeit« dort von euch belehren. 
Denn Ihr selbst zerstört Parks und Grünanlagen, 
wenn ihr damit Geld verdienen könnt. 

WiR kennen  
die kvb!
Wir kennen sie in- und auswendig, denn wir ver-
bringen viel Zeit in ihr. Nicht weil wir wollen, son-
dern weil sie langsam ist. Und teuer. Guter Nah-
verkehr ist für alle, er ist schnell und schnell 
erreichbar. Schafft ein, zwei U-Bahnen mehr pro 
Stunde, statt ein, zwei U-Bahn-Stationen mehr 
pro Jahrzehnt.

WiR Wollen 
Reden!
Reden über Schandflecke, über Angsträume, über 
Gefahrengebiete. Polizei, Politik und Verwaltung 
verstehen unsere Stadt nicht so wie wir es tun. 
Wir streiten, verhandeln und einigen uns auch 
ohne Hilfe. Alle Macht dem Reden!
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